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Alte Bücher von einer neuen Seite.
Alt sind die Büch'er von der Imitatio Christi, uralt

wie die lichten Sterne am Himmel sind ihre goldenen
Wahrheiten, die schon unzähligen Aszeten und grossen
Heiligen die Wege zum ewigen Frieden gebahnt. Das

bezeugen erprobte Seelenführer wie Ludwig von Ora-
tiada und Bellarmin, grosse Bischöfe wie Carl Borro-
maus und Franz von Sales, heilige Ordensstifter wie
Philipp Neri, Ig'naz von Loyola und Alphons von Liguori,
berühmte Päpste wie Pius V. Kein Wunder, wenn daher
die Imitatio Christi nach dem Urteile des tiefsinnigen
Philosophen Leibnitz eines der trefflichsten Bücher ist,
die je geschrieben worden, nach dem Worte des ge-
lehrten Jesuiten J. Brucker ein „libellus aureus, omnium
qttiCumque ex hominum manibus egressi umquarn sunt,
pulcherrimus". So begreift sich, dass die unschätzbare,
Imitatio selbst in 50 Jahrzehnten nicht gealtert, sondern
immer wieder in Neuauflagen verjüngt, 1914 bei Herder
in einer von Michael Jos. Pohl besorgten Ausgabe mit
einem textkritischen Apparat lateinisch erschienen ist.

Wer nicht Latein versteht, wird sich mit einer deutschen

Uebersetzurig trösten. Solche gibt es in Hülle und Fülle,
ein Beweis, wie die Nachfolge Christi beim deutschen
Volke beliebt ist. Fand ich doch einmal in einem kleinen

Diasporapfarrhofe nicht weniger als 3 verschiedene
deutsche Ausgaben: eine von Pfister bei Herder, eine

von Jox bei Laumann und eine von Lesker bei Benziger
herausgegeben. Nach dem Kataloge der Benziger vom
Juli 1914 ist das Büchlein von Lesker in 7 verschiedenen
Formaten zu haben, von denen eines nicht weniger,
als 30, ein anderes sogar 62 Auflagen zählt. Da darf
man doch wohl behaupten, die Nachfolge Christi werde
lieber deutsch als lateinisch gelesen. Und doch ist gerade
die Imitatio Christi ein sichtbarer, unwiderleglicher Be-

Weis, wie weit Ucbcrset/.ungen, selbst gute und ge-
rühmte, hinter der lateinischen Urschrift zurückbleiben,
weiter noch als Kopien einer raffaeischen Madonna hinter

dem Urbilde. Deutsch und Latein sind eben keine gleich'-

artigen Farben, sondern so sehr von einander ver-
schiedene Sprachmittel, dass eine deutsche Prosawieder-
gäbe der Imitatio Christi die vom lateinischen Verfasser
mit Hilfe seines rhetorischen Stiles verfolgten Zwecke
wohl niemals erreicht. Die Antwort auf das „Warum"
ist die vorliegende Arbeit. Da dieselbe nicht ohne Kennt-
nis .der antiken Stilistik und Rhetorik der Lateiner und

Griechen zu leisten gewesen, so führt uns die interes-
s an te Frage mitten in ein Gebiet der alten Sprachwissen-
schaften und dürfte einem Geistlichen Ausblicke er-

öffnen, die ihm vielleicht neu, doch gewiss nicht belang-
los erscheinen.

Dem altbewährten Grundsätze des Horaz getreu,
gehen wir am besten in médias res; wir greifen aus
den 4 Büchern der Imitatio einige bezeichnende Stich-

proben heraus und vergleichen sie mit einer der besten

deutschen Uebersetzungen, mit jener des sprachgewal-
tigen Guido Görres.

Wir lesen im 1. Buche im 7. Kapitel:
ne glorieris in divit/Ts si «z/sa/V

nec in amicus, quia potentes s«/R
sed in Deo qui o/ra/n« praesAR
et super w««/« seipsum dare deside-raf

Rühme dich nicht des Reichtums, wenn du dessen

besitzest, noch der Freunde, weil sie mächtig sind, son-
dem Gottes, der alles verleiht, und über alles sich selbst
dir zu geben verlangt. — Im 2. Buche im 12. Kapitel

Nihil Deo acceptors
nihil tibi jueundors
in mundo /sA>,

quam libenter pati pro Chrfs/o.
Nichts ist Gott gene/zmer, nichts dir heilsamer in

dieser Welt als willig leiden für Christus.
Im Buche 3, Kapitel 48: dies huius temporis parvi

et mali, pleni doloribus et angustiis, ubi homo
multis peccatis inqui«ö/«r
multis passion/ÔKS irretitur
multis timor/Azrs stringit-ür
multis ezzr/s distenditur
multis r/zr/esifatibus distrahitur
multis .yanitatibus im/z/z'cflAzr
niultis errarzfos circumfunöRY«/"
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' multis labo/7ô«s atteW/«/"

tentationibus grar«/f«/-
deliciis enerrarizr
egestate cruci/R«/*.

Di|e Jage dieser Zeit si,nd kurz und böse, voll
Schmerzen und Aengsten: da wird der Mensch mit
vielen Sünden verunreinigt und von vielen Leidenschaften

umgarnt, von vieler Furcht gedrückt, von vielen Sorgen
zerrissen, von mancherlei Neugier zerstreut, von vielen,

Eitelkeiten «/«strickt, von vielen Irrtümern «wringt, von
vielen Arbeiten aufgerieben, von Versuchungen be-

schwert, von Wollüsten entkräftet, von Armut ge-
martert.

Kapitel 49, Buch 3 :

Non enim est hoc purum et perfectum,
quod propria commoditate est infectum.
Pete non quod tibi est delectabile et oommodum,
sed quod mihi est acceptabile et honorificum.

Das isit nicht lauter und vollkommen, was vom
Eigennütze vergiftet ist, nicht was dir ergötzlich und

bequem ist, sondern was mir genehm und mir zur Ehr
gereicht

Kapitel 1, Buch 4:
Provoraf me dulcezfo verb«««/« tuorum,
sed onm/t multit«r/o vit/wum tuo/wm.

Es erwecken mich die Worte solcher Milde, aber
es schrecken mich die eigenen Missetaten.

Kapitel 5, Buch 4:
Quando sacerdos celeb/"«?,

Deum honor«?,
angelos /«eri'/zV«?,
ecclesiam «cz/z'/zc«?,

vivos adjuvat,
defunetis requiem praestat.

Wenn der Priester die Messe feiert,
ehrt er Gott,
erfreut die Engel,
erbaut die Kirche,
kommt den Lebendigen zu Hilfe,
verschafft den Abgestorbenen Ruhe.

Was ergibt sich aus dem Vergleich des Lateinischen
mit dem Deutschen?

Dank dem Ebenmass der kurzen Glieder mit ihren
Gleichklängen und Anaphern erwecken die lateinischen
Sätze, laut gelesen, sofort den Eindruck von Reim-
Sprüchen. Die Versuche, die der feinsinnige Görres ge-
macht, die Wirkungen des Latein auch auf den Boden des

Deutschen zu verpflanzen, haben geringen Erfolg. Die
gleichen Vorsilben, z. B. erfreut — erbaut — verleiht--
verlangt — zerrissen — zerstreut — umstrickt — um-
ringt, entgehen dem Gehöre leicht, die wenigen Reime wie
genehm — bequem — erwecken — es schrecken, sind
zu selten, als dass sie sich mit der Fülle der Gleich-
klänge messen könnten, die im lateinischen Satzbau ge-
bieterisch hervortreten und wie Verse von Hymnen und
Sequenzen laut ans Ohr schlagen. Wer das empfinden
will, hat nur die 4. Strophe des Hymnus Jesu dulcis
memoria herzusagen:

Nec lingua valet dirm'
nec littera exprimera,

expertus potest credm>

quid sit Jesum diligm'.
und darauf die Stelle der Imitatio Buch 1, Kapitel 2

Si vi d eres alium aperte pz«r«/-e
vel aliqua gravia perp/ri/•«//'
non deberes te meliorem aesti/««/r
quia nescis, quamdiu possis in bono stare.

Da sich die Reime viel leichter dem Gedächtnisse ein,

prägen als die ungereimte Prosa, so liegt ein praktischer
Vorzug der lateinischen Fassung der Imitatio Christi

sogleich auf der Hand. Nicht allein im Katechismus

der Kinder, nein auch bei der geistlichen Lesung und

Betrachtung spielt ja die Gabe sicherer, schneller Er-

innerung eine hochwichtige Rolle tantum seimus quan-

tum memoria tenemus! Die Bedeutung der bei der

Betrachtung erforschten und nach der Betrachtung fest-

gehaltenen Wahrheit, weiss ein Meister wie Franz von

Sales mit einem anmutigen Bilde darzutun. J'ai ajouté

qu'il fallait cueillir un petit bouquet de dévotion et

voici que je veux dire. Ceux qui se sont promenés

en un beau jardin, n'en sortent pas volontiers sans

prendre en leur main 4 ou 5 fleurs pour les odorer

et tenir le long de la journée: ainsi notre esprit, ayant

discoura sur quelque mystère par la méditation, nous

devons choisir 1 ou 2 ou 3 points que nous aurons trou-

vés plus à notre goût et plus propres à notre avancement

pour nous en ressouvenir le reste de la journée. (Chap.

7 Philothea.) Souvenir, vom lateinischen subvenire ge-

bildet, heisst doch zu Hilfe kommen. Wie Gleichklänge
dem schwachen Gedächtnis helfen, weiss P. Ambros

Zürcher, O. S. B., der in seinem vielgerühmten Büch-

lein : das Gotteskind ein schöneres Verslein um das

andere bringt: Denk an den Tauftag wo du bist, und

sei auch stets ein guter Christ. Fröhlich sei in deiner

Jugend — doch verletze nie die Tugend. — Wir halten

hoch in Ehren was uns die Priester lehren. — Wenn

Mütter ihre Kinder solche Sprüche lehren, gehn sie

leicht in Fleisch und Blut. Das weiss auch die älteste

und beste der Mütter, die Kirche. Die Gleichklänge
in den Gebeten, die sie uns einprägen möchte, sind wohl

schon jedem aufgefallen: Stephanum quem regnantem
in terris propagatorem habuit Ecclesia propugnatorem
habere mereatur gloriosum in coelis. — Nulla ei nocebil

adversitas, si nulla ei dominetur iniquitas. — (Freitag
nach Aschermittwoch.) Nunquam tua gubernatione desti-

tuis quos in soliditate tuae dilectionis instituis. — I"

Zeiten wo kurze Betrachtungen für vielbeschäf-
tig te Priester sich so zeitgemäss erweisen, dass in

kaum 2 Jahren 8 Auflagen von Huonders Büchlein:

Zu Füssen des Meisters erschienen waren, sollten auch

die kurzen versus memoriales der Imitatio Christi selbst-

verständlich willkommen sein und ein dankbares Ver-

ständnis finden. — Doch so schwerwiegend der prak-

tische Moment bei den Reimsprüchen der Imitatio sein

mag, so kann es doch für einen Forscher nicht allein

ins Gewicht fallen, wenn er sich fragt, wie diese Ge-

dächtnisverse den Weg in die Imitatio Christi gefunden-

Die 4 Bücher der Nachfolge Christi sind Steinchen i®

gewaltigen Mosaikbilde der lateinischen Literatur. Die

heutige Wissenschaft will den Teil' im Rahmen des Gafl-
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zen verstehen. So haben wir auch Stilerscheinungen
wie die Reimsprüche der Imitatio Christi im historischen
Zusammenhange mit verwandten Zügen der gesamten
lateinischen Literatur zu erklären. Da sich aber der
Klassizismus der lateinischen Sprachdenkmäler nach
'einem Worte des Horaz: Graecia capta ferum cepit
victorem — als ein Ergebnis der Verbindung mit der
hellenischen Literatur begreift, so werden wir auf die
Suche nach dem Ursprünge der gereimten Versprosa
in Rom den Bescheid bekommen, nach Griechenland
weiterzuwandern. Da treffen ^vir im Jahre 427 vor Ohri-
stus in der Landsgemeinde von Athen Gorgias von
Leontini, einen Mann von solcher Sprachgewandtheit,
dass er sogar den zungenfertigen Athenern zu impo-
nieren verstand. „Als Gorgias nach Athen kam und

vor dem .Volke auftrat, redete er zu den Athenern über
ein Bündnis und versetzte sie durch das Fremdartige
seiner Redeweise in staunende Verwunderung; denn
er war der erste, der die besondern und sich durch
ihre Kunst auszeichnenden Redefiguren antitheta und
isokola (versähnliche Satzglieder) und Homoioteleuta
(Gleichklänge der Satzschlüsse) gebrauchte." Was der
Geschichtschreiber Diodor mit diesen Worten für alle
Zeiten festnagelte, hat der weltweise Piaton in einem'

Dialoge mit dem Titel Gorgias in so lebhaften Farben
dargestellt, dass die Schilderung mit einer Anschauung
oder Anhörung wetteifert. Die Schüler des Gorgias,
Polos und Kallikles reden ganz nach der Mode des
Meisters. Dem Einfluss und der Persönlichkeit dieses'
Mannes ist es zu danken, wenn die Redemanier des

Gorgias am Ende des 5. Jahrhunderts vor Christus in
Griechenland zur Mode wurde. So wenig die Kleider-
mode von Paris auch im Kriege verschwindet, so ging
auch die Redetracht des Gorgias, die man seither gor-
gianische Figuren geheissen, nie mehr zu Grunde. Nur
haben ernste Männer was Gorgias (und bloss um des
Prunkes willen) im Uebermass gebrauchte, auf ein weises
Mass beschränkt und gleichsam nur als Würze des Stiles
verwendet, nicht als tägliches Hausbrod. Den histori-
sehen Zusammenhang der griechisch-lateinischen Kunst-
Prosa vom 5. Jahrhundert vor Christus an bis zu den
letzten Ausläufern nachgewiesen zu haben, ist das Ver-
dienst Nordens auf Grund eines 2bändigen Werkes mit
dem Titel Antike Kunstprosa. Obwohl Norden seinem
Namen nach offenbar Jude, seiner Denkweise nach dem
katholischen Christentum fremd ist, so war er doch gegen
die katholische Kirche in dem Stücke gerecht, dass er
w ihr als grösste Geistestat anerkannt, gegen die Antike
"'cht ausschliesslich zerstörend vorgegangen zu sein.

Dank ihrer Toleranz ist sie nach seinem Urteile Sie-
Serin über den Pantheon geworden. Als es galt, den
'"mitten hellenischer Bildung aufgewachsenen Christen
die Hoheit der christlichen Religion zu enthüllen, die
grossen kirchlichen Feste in würdigen Reden zu feiern,
da kamen die Leuchten der katholischen Kanzelberedsam-
keit, Gregor v. Nazianz, Basilius und Chrysostomus, den
hohen Bedürfnissen gerne entgegen. Waren sie doch mit
hellenischer Bildung ausgerüstet und mit den siegreichen
Waffen der alten Redekunst gewappnet. Nicht anders
W"r es im Westen, w.o die Heiligen Cyprian, Ambrosius,

Augustinus glänzten. Das Kennzeichen ihrer Festpredigt
war der antithetische Satzparallelismus mit Gleichklang.
Die natürliche Tochter dieser Kunstprosa war die ge-
hobene mittelalterliche Reimprosa. Das rhythmische Ele-
ment ist darin so stark hervorgetreten, dass man gelegent-
lieh solche Prosa für wirkliche Verse ansah, die das Volk
von Mund zu Mund aus alten Zeiten herübergerettet
habe. Von der Imitatio Christi hat Norden kein Wort
geschrieben, aber den Schlüssel zum historischen V'er-
ständnis ihres Stiles geschmiedet. Der demütige Mann,
der gleich im 2. Kapitel des 1. Buches der Imitatio die
Lehre gegeben ama nesCiri et pro nihilo reputari, ist sei-

nen Worten entsprechend so namenlos geblieben, dass

die Gelehrten seinen Namen mit einer Heftigkeit um-
stritten haben, als handelte es sich um einen zweiten
Homer. Bescheidenheit, die sich so sehr verbirgt,
kann unmöglich in Verdacht kommen, mit ihrem: Stile
den Prunk (wie ein ruhmsüchtiger Gorgias) erstrebt zu
haben. Doch Iwie weit auch der Verfasser der Imitatio
dem Geiste des eitlen Leontiners ferngestanden, so nahe
kam er ihm dennoch auf den Wegen eines Stiles, der
zu seiner Zeit die Mode wlar. Es ist kein Vergehen, in
Sachen des Stiles 'ein Kind seiner Zeit zu sein. Und zei-

gen bisweilen schon Kinder persönlich Gefallen an Mode-
trachten, so scheint mir ein Gleiches beim Verfasser
der Imitatio nicht ausgeschlossen. Es ist mir aufgefallen,
dass er von den vielen Schriftstellern des heidnischen
Rom nur zwei Männer zu Wort kommen lässt u. gerade
zwei solche, die dem'Stile des Gorgias mit Herz u.Hand
ergeben gewesen, SeneCa und Ovid. Wenn Pohle auch

Virgil, Cicero u. Horaz erwähnt, so ergab mir eine ge-
naue Prüfung, dass diese nur sinngemäss, nicht w'ort-
getreu zitiert sind, wie Ovid und zum Teil Seneca.

Von dem erstem bringt er das Wort: PrinCipiis obsta,
sero medicina paratur, Cum mala per longas invalüere
moras (remedia amoris 92) (L. I. cp. 13.) Aus den
Briefen des Letztern (VII) stammt der SpruCh: Quo-
ties inter homines fui, minor homo redii (L. I. Cp. 20).
DoCh was diese beiden Zitate in Verbindung mit dem
Ganzen bloss vermuten lassen, wird durCh die zahlreich
in die Imitatio eingeflochtenen gorgianischen, Figuren
bewiesen, durCh den kunstvollen Gegensatz, das Anti-
theton, durch das Gleichmass der Satzglieder, von Isokra-
tes und Aristoteles Parison geheissen, und durch den
vielfachen Gleichklang am Anfang, in der Mitte und

am Ende der Satzglieder, was im QrieChischen der ge-
meinsame Name Paromoion umfasst.

(Fortsetzung folgt.)
Schwyz Prof. Dr. Karl Kündig.

Zusammenhänge.
Im Osten mehren sich die Fortschritte der Deut-

sehen und Oesterreicher. Galizien ist grösstenteils von
den Russen geräumt. Die Armeen Woyrsch, Joseph
Ferdinand und von der Marvitz stehen s o an der Weich-
sei und im Süden zwischen Weichsel und Bug, dass

bei einem allmählichen Vorrücken alle rückwärtigen Ver-
bindungen der in Polen stehenden russischen Heere
gefährdet würden. Die russischen Weichselfestungen
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N ,e u - G e o r g i e w s k, Warschau, Iwangorow,
haben nämlich nur solche verbindende Strassen und

Bahnlinien mit dem Hinterland, die durch das zvvi-
sehen Weichsel und Bug liegende Gebiet
laufen. Wird dieses von Süden her ernstlich bedroht,
so muss wohl eine Räumung Pollens von Seite

der Russen geschehen, \venn sie nicht ihre Stellungen
südlich Lublin mit ganz übermächtigen
Kräften verstärken können, um jeden Einbruch in das

gefährdete Mittelland zu hindern. Mit dieser Tatsache

hangen auch jene freilich nicht voll' verbürgten Gerüchte

von einem Rückzug der Russen in das Innere des Lan-
des zusammen und von einer Wiederaufnahme des ersten

ursprünglichen russischen Feldzugplanes, dem zu Anfang
des Krieges Frankreich entgegengetreten war.

Es wird sich zeigen, ob die gegenwärtigen gros-
sen Truppenbewegungen in Deutschland dem Osten

gelten, eben um einen gewaltigen Erfolg in Polen und

vielleicht auch noch von Norden her im Narewabschnitt

gegen die Russen vorzubereiten, ja sogar eine Entschei-

dungsschlacht ersten Ranges herbeizuführen, bevor den

Russen ein Abbauen in das Innere des Landes gelingt
— oder ob die machtvolle neue Vorbereitung dem Wester?

galt. Die Lage im Osten schliesst unter Umständen)
die Möglichkeit eines Sonderfriedens mit Russland nicht
aus. Was aber die Friedensaussicht in die Weite rückt,
das ist einerseits die Verschleppung der Dardanellen-
Unternehmung und andererseits die grösste Schwierig-
keit für die Deutschen, nach Calais durchzubrechen.
Die Fortschritte der Mittelmächte sind zweifellos gegen-
wärtig ganz bedeutende im Osten und z. T. im Süden.

Andererseits aber mehren sich auch wieder die An-
zeichen zu einem stets engeren und planmässigeren Zu-
sammenschluss der Gegenmächte. Wir erinnern an die
Zusammenkunft in Calais usf. Dass wenigstens in vielen
u. auch hohen Kreisen von Friedensmöglichkeiten
geredet wird, ist ein gutes Zeichen. Vor allem müsste
aber das Vorurteil überwunden werden, als ob jedes
Friedensuchen von Seite irgend einer Grossmacht im

Vorneherein als Zeichen der Schwäche und des nahenden
Zusammenbruchs zu betrachten sei. Pax est unio diver-
sorum appetituum in üno appetente et diversorutn appe-
tentium in unum: finem. Wenn es sich im! Laufe des' Rjesen-
kampfes zeigt, dass gewisse, auch berechtigte Strebungen
und Appetite sich als unerreichbar herausstellen, so wird
der Blick auf ein gemeinsames Ziel möglich und das
Streben nach ihm vernünftig, klug, weise, auch wenn
nicht alle Appetite befriediget werden können. Das Fest-
halten an unberechtigten Appetiten bleibt eine beständige
Ursache der Kriege. Ein erreichbares Friedensziel anzu-
streben auf Kosten eines noch höheren und glänzenderen
— ist oft auch ein Zeichen weiser Macht und Kraft.

Die Sondersendung des Msgr. Marchetti, über die
des nähern die Cronik berichten wird, zu Gunsten eines
neuen christlichen Menschlichkeitswerkes der Schweiz,
enthält in ihrem feineren Gewebe vielleicht auch goldene
Fäden, die, so Gott will, aus einem späteren grossen
Friedensstiftungswerk aufglänzen werden. Ein Zusam-
menwirken des Papstes, Amerikas und der Schweiz zu
diesem grossen Ziele darf man nicht im Vorneherein als

unmöglich abweisen. Msgr. Marchetti ist eine bedeutendf

kirchendiplomatische Persönlichkeit: das bestätigen Stirn

men von allen Seiten; über Marchettis persönliche Vor
züge uns zu überzeugen, hatten wir selbst früher Ge

legenheit. — Wir reden vom Frieden. Dabei be

greifen wir freilich vollauf: dass die Kämpfenden ge
wisse nüchtern erfasste Kriegsziele erreichen wollen

Kehren wir zu unserem Gesamtbilde zurück.

Wenn nicht innerhalb v erhältnismäs-
s i g kurzer Zeit neue grosse Kriegsereig-
nisse eintreten, die als Wenden des Weltkrieges
betrachtet werden können — stehen wir vor einem

neuen sich in die Länge ziehenden Abschnitte. Es sehet

neu aber im Osten neue grosse Ereignisse, im Westen

und Süden Gegenstösse Deutschlands und Oesterreichs
sich vorzubereiten, wie auch bei den Gegnern neue

Kampfeslust entbrennt.

Neuerdings betonen wir : d a s s die Lag e u n d

die Freiheit des Heiligen Stuhles von den

Katholiken aller L ä n d e r a 11 dieser grossen
Zeitenwende nicht a u s dem Auge v e r 1 o r en

w erden darf.
Aus diesem, wie namentlich aus innere n reli-

giösen Gründen, sollten die Katholiken aller Länder,

auch die der sich bekämpfenden, bei aller vater-
ländischen Begeisterung und bei allen be-

rechtigten, voll begreiflichen wie un ver-
m eidlichen politischen Gegensätzen, das

geistig-religiös Gemeinsame nicht allzusehr in

den Hintergrund drängen.
Wir hätten in letzter Zeit Gelegenheit, mit höchst-

gestellten Persönlichkeiten verschiedener, auch

sich bekämpfender Länder zu verkehren und fanden für

solche Fragen über Erwarten sich eröffnende Wege eines

gegenseitigen sich Verstehens.

Nach genauer Lesung, reiflicher Erwägung und

Ueberprüfung werden wir an dieser Stelle — später
- im Anschluss an den eben ausgesprochenen Gedan-

ken auch einige Aphorismen über das Buch: L a. G u erre
Allemande et le catholicisme wie auch über

die deutschen Antworten auf es freimütig nie-

derschreiben.

Die Sempacher Schlachtfeier
wurde dieses Jahr lauf dem Hintergrund des Weltkrieges,
durch die staatsmännische Rede des Herrn Ob er rieh-
ter Zu st, die von tiefem religiös-vaterländischem
Geiste durchweht und auf dem Hintergrund der grossen

Zeitereignisse eingetragen war, durch das hodh'ernste,

eindrucksvolle Predigtwort des HH. Pfarrer Ester-
m a nn von Neuenkirch, der die göttlichen Gedanken und

Forderungen, die aus unseren schweren Zeiten an Seele«,

Volk und Völker ergehen, fruchtbar auslegte, besonders

auch durch die Gegenwart des Höchtkommandieren-
den, General Ulrich Wille, und seines Gencraladjutante«i
Oberstdivisionär Brüggen, im Kreise des Schultheisse«

und der Regierung des Kantons Luzern bei einer ge-

waltigen Volksbeteiligung — in der Tat, wie das „Vater-

land" in Nr. 163 schreibt — zum grossen Tage
Auch General Wille hatte dieser Stimmung Ausdruck
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gegeben. Er erinnerte: dass, was wir bisher gelitten und
ertragen haben, gar nichts ist gegenüber dem, was ein

Krieg an Opfern von uns fordern würde. „Wir hof-
fen zu Gott, dass dieses Schwerste an uns
vorüber geh'en werde; allein sicher i s t d a s

nicht; u n d wie hätte n w i r d e n n das G1 ü c k
V e r d'; i e n t, vor fast allen Völkern, mitten
d r i n n im Sturm, verschont zu b 1 e i b ie n.
Aus all dem erhob sich in schlichter Grösse, würdig
verschönert durch den St. Paulus-Chor von Luzern, un-
ter der Direktion des Hoc'hw. Herrn Stiftskaplan Frei,
der Gottesdienst in der Sc'hlachtkapelle und auf dem
Schlachtfeld.

Der Tag von Sempaeh wurde zu einem Ereignis
geistiger, seelischer Art in dieser so ereignisreichen Zeit.

Noch lesen wir zum Schlüssle ein goldenes Wort
des Generals auf: wenn wir in diesen Wehen ohne
blutige Prüfung durchkommen, müssjen wir — „dem'ü-
tig Gott danken". A. M.

Ein Erlass von höchster militärischer Stelle,
der keines Kommentares bedarf.

Wir tragen auf diese Sempacherstimmung den nach-

folgenden Erlass ein, der auch in die Akten' einer Kir-
chenzeitung gehört. 1st er doch aus dem gleichen Geiste
geboren.

„Es mehren sich die Klagen über Missachtung reli-
giöser Gefühle und Rechte der Wehrmänner seitens
einzelner Truppenkommandanten. Dem tnüss von den

obern Truppenkommandos mit aller Entschiedenheit ent-

gegengetreten werden.
Wer nicht aus eigener Ueberzeugung den innern

Wert religiösen Empfindens genügend einzuschätzen ver-
mag, der soll wenigstens Achtung haben vor dem, was
Andern das Höchste und Erhabenste ist, das sie um
so weniger missen wollen, je ernster die Zeit ist.

Die höhern Truppenkommandanten wollen sorgen,
dass folgende Punkte strenge Beachtung finden:

1. Der Sonntag, der Tag des Herrn, soll auch in der
Armee in Ehren gehalten werden.

Das ist unter den gegenwärtigen Verhältnissen sehr
wohl möglich.

2. An Sonntagen und allgemeinen Feiertagen ist
den Truppen Gelegenheit zum Besuche des Gottesdien-
stes ihrer Konfession zu geben, soweit immer die ort-
liehen Verhältnisse es gestatten.

Das gilt selbstverständlich auch für die Spezial-
waffen; gemeldete Vorkommnisse geben Anlass, das hier
besonders zu betonen.

3. Bei konfessionell gemischten Truppenkörpern
wird der Fddgottesdienst nach Konfessionen getrennt
abgehalten. (Anleitung für den Dienst der Feldprediger
vom 24. Februar 1914, Art. 16. 20.)

4. In feinfühliger und vornehmer Achtung vor reli-
giöser Ueberzeugung und deren Betätigung sollen, wie
immer und überall, die Offiziere das gute Beispiel geben.

Hauptquartier-Bern, den 5. Juli 1915.

Der Generaladjutant der Armee:
Oberstdivisionär Brüggen" ^

Ein Tannenreis vom Grabe des Pfarrers
Peter Furrer.

(Eingesandt.)
Wir sind uns im Leben äusserlich nie näher ge-

standen. Wir haben uns einmal gesprochen und zwei-
oder dreimal getroffen. Aber es liess mir doch keine
Ruhe und ich musste dabei sein, als man ihn ins Grab
senkte. Immer sah ich in ihm den Helden. Gestern
Pfarrer von Hospental und heute Pfarrer von Zürich-
Aussersihl; gestern in der angestammten, engsten Hei-
mat und heute fremd in der Fremde. Und wir Schwei-
zer Priester sind sowieso nicht gewöhnt, nach, preussi-
schem Beamtensystem hin und her geschoben zu wer-
den, oder gar jede. Versetzung als Beförderung an zu
sehen. Pfarrer Furrer ging. Der Bischof kannte sei-
neu Mann und der Mann kannte seine Priesterpflicht.
Er nahm die Grüsse der Reliquien von Felix und Pe-

gula nach Zürich, die in der Reformation nach dem Ur-
serntal geflüchtet wurden. Die alten katholischen Tradi-
tionen. Und den klaren Blick und den starken Mut aus
den Bergen.

Zwanzig Jahre hatte er in Hospental gewirkt. Pro-
phetia in patria, sagen die einen mit bald fertiger Zita-
tion. Kirchenväter haben in ihrer Heimat Seelsorge ge-
übt. Man kann in der Heimat unabhängig bleiben und

man kann in der Fremde sein Herz verlieren. Pfarrer
Furrer hat nicht prophezeit — er hat nur dem Volke,
dessen Fehler und Freuden er kannte, die Wahrheit ge-
sagt. Und weil das Volk sich von ihm verstanden fühlte,
hing es an ihm.

Hospental ist aber kein Dorf, wie irgend ein an-
deres hinter Gotterbarm. In Hospental pulst bunter, be-

wegter Verkehr. Es steht ein Wegweiser in diesem
Dorf und darauf heisst es: „Nach Airolo 20,8 Kilometer;
nach Gletsch 30,8 Kilometer". Hospental liegt also am

Knotenpunkt begangener und berühmter Alpenstrassen.
Und über den Gotthard ist etwas italienische Vorahnung
herübergekommen, von den granitnen Wagengeleisen auf

der Gasse bis zum Firmenschild des Calzoläio, des Tes-

siner Flickschusters. Der alte Lombardenturm über Hos-
pental hat viel internationales Treiben sehen und studie-
reu können. Und Pfarrer Furrer sah und studierte es

auch und das kam ihm zu gute, als er nach Zürich
hinuntei musste.

Auf dem Wege habe ihm sein alter Onkel, der
auch irgendwo an der Gotthardstrasse Pfarrer war —
und noch ist, gesagt: „Du hältst es in Zürich 10 Jahre
aus". Rund 10 Jahre hat Pfarrer Furrer in Zürich aus-

gehalten — aber mit diesen zehn Jahren ein Lebensalter
treuer Scelsorgsarbeit geleistet.

In der Heimatluft sollte er gesunden, im Heimat-
boden fand er das Grab. Für seine Krankheit gab es

nur eine Heilung, das ist der Tod, denn seine Krank-
heit hiess.: das moderne, überlastete Stadtpfarramt.

Am Morgen des 9. Juli war Totenfeier zu Hospen-
tal. Volk von Zürich, Volk von Uli, Volk vom Dorf.
Bis von Wessen herauf waren alte Männer zu Fuss ge-
kommen. Und viele Amtsbrüder. Die beiden katholi-
sehen Feldgeistlichen der Gotthardtruppen, der Tcssiner
und der Deutschschweizer. Das war lieb von ihnen.
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Solidarität ist am schönsten bei den Geistlichen und

am allerschönsten beim Grabe eines Geistlichen. Und
die Priester der Zürcher Diaspora haben erbauende Soli-
darität gezeigt. Auch die Bischofsstadt war dabei. Wie
es nur geziemend war. Der Kanzler sprach die Grab-
rede und der Regens sang die Totenmesse.

Der Sarg wurde durch das Dorf getragen, von der
alten Hospentaler Offiziantenbruderschaft und begleitet
von den katholischen Bannern Neu-Zürichs. Ein solches

Leichenbegängnis hat Hospental noch nie erlebt. Es

war die Huldigung der Heimat an ihren treuen Sohn

und der Fremde an ihren Vater. — Man rede nur vom.

Kantönligeist. Der LJrboden und der Nährboden des

Volkstums unserer katholischen Kantone hat immer noch
seine grosse Bedeutung für die schweizerische Seel-

sorge. — —
Nun ruht er in der Heimatkirche, die er prächtig

hergestellt und zur Pfarrkirche erhoben. Ueber seinem
Grab hatten sie Blumen gelegt, so viele und so schöne,
wie sie in Hospental nicht wachsen:, wie sie nur im,

Flachland gedeihen. Aber rings um das Grab, ganz
dicht angeschlossen, schmiegte sich ein Kranz von Tan-
ncnreisern, von den grünen, sturmerprobten Tannen des

Urserntales. Und ich rnusste an den Bündner Dichter
drüben in Disentis denken und an seine „Letzte Bitte":

„Wenn dann mein treuer Engel mich noch fragt
Nach meines Herzens Wunsch zum letztenmale,
Da schon die Ewigkeit am Fenster tagt:
Dann fleh ich: ,Auf die Stirn, die totenfahle,
Legt von der Tanne, die fern grünend ragt,
Mir einen Zweig vom lieben Heimattale'."

Kirchen-Chronik.
V. v. E.

Eine neue päpstliche Mission
beim Schweizerischen Bundesrate.

Der Presse ist folgende Meldung zugeko-m-

inen: „Wie die Schweizerische Depeschenagentur er-
fährt, ist die Nachricht ausländischer Blätter, dass Msgr.
Marchetti, der bisherige Uditore der päpstlichen Nuntia-
tnr in München, offiziös als Vertreter des Heiligen Stüh-
les nach Bern gekommen ,sei, zutreffend. Die Entsen-

dung eines offiziösen Vertreters des Papstes nach Bern
hat den Zweck, die Verhandlungen über die Hospitali-
sierung einer grösseren Zahl von verwundeten und kran-
ken Kriegsgefangenen aus Deutschland und Frankreich
in der Schweiz, wozu bekanntlich der Papst und die
Schweizer Regierung gemeinsam die Initiative ergriffen
haben, durch persönlichen Kontakt mit dem Bundesrat
zu erleichtern und womöglich zu einem baldigen Ab-
Schlüsse zu bringen. Msgr. Marchetti, der vor einigen
Tagen in Bern eintraf, wurde vom Bundespräsidenten
Motta in längerer Audienz empfangen."

Wie vorher Graf Santucci (s. Nr. 23 der „Kirchen-
Zeitung" unter „Kirchen-Chronik"), weilt auch Msgr.
Marchetti lediglich in einer ausserordentlichen Mission
in der Schweiz. Es ist also ungenau, von einer ausser-
ordentlichen „Vertretung" des Apostolischen Stuhles zu j

reden.

Wir hatten dieser Tage zufällig Gelegenheit, einen
italienischen Prälaten zu sprechen, der eine hervor-
ragendste Stellung in der päpstlichen Diplomatie be-
kleidet. Er sprach sein Bedauern darüber aus, dass der

Angelegenheit in der Presse ein politischer Charakter
gegeben wurde. — Msgr. Marchetti, ein Diplomat von
bestem Rufe, bürgt für eine glückliche Lösung der Frage;
eine solche könnte die Sympathien, die die Schweiz durch
ihre humanitären Werke bereits im Auslande geniesst,
noch erheblich vergrössern.

51. Jahresbericht der „Inländischen Mission".
Letzter Tage erschien der 51. Jahresbericht der „In-

ländischen Mission". Da er den HH. Pfarrern person-
lieh und zu weiterer Verbreitung zugesandt wird, gehen
wir auf seinen Inhalt nicht näher ein. Jeder Abonnent
der „Kirchen-Zeitung", ob Kleriker oder Laie, wird mit
Interesse den Originalbericht einsehen. — Die Referate
über den Stand der Seelsorge in den einzelnen Diaspora-
pfarreien geben einen Einblick in das grosse Problem
der modernen Seelsorge und speziell bieten sie eine

lebenswahre Illustration zum Thema „Krieg und Reli-

gion".
Das Vorwort schrieb der neue Direktor der „In-

ländischen Mission", Hochw. Herr Pfärr-Resignat Albert
Hausheer, der auch die Redaktion des Berichtes besorgte.
Es spricht aus ihnen der praktische, seeleneifrigc Seel-

sorger, der selbst lange Jahre eine der schwierigsten
Diasporastationen vorbildlich versah.

Einige seiner Mahnungen seien auch hier eigens
hervorgehoben. Der Bericht wird den Pfarrern person-
lieh und zur Verteilung gratis zugesandt. „Mögen (die
Blätter) nicht im Wartzimmer vergessen und sch'iesslich
im Staube eines alten Kastens begraben werden", sondern
eine möglichst weite Verbreitung finden. Das

ist die beste Propaganda für das wichtigste Werk des

katholischen Schweizervolkes. — Wo immer möglich,
ist die Hauskollekte einzuführen und durchzufüh-
ren ; sie wirkt wahre Wunder.

Noch ein Gedanke zum Jahresbericht! Der Bericht
kann an ausserordentlichen Gaben Fr. 98,622.92 ver-
zeichnen, eine Summe, die noch nie erreicht wurde. Nur
durch diese ausserordentlichen Zuwendungen wurde es

möglich, auch im Kriegsjahr 1914 zu einem befriedigen-
den Rechnungsabschlüsse zu kommen. Es ist dies ein

Fingerzeig für die Seelsorger, darnach zu streben,
den Stiftungssinn für die Seelsorge als
solche, für Seeiso rgsämter, im Volke wieder
zu beleben. Es wird so die „Verselbständigung" der
Diasporapfarreien weitere und raschere Fortschritte ma-
chen. Wie wir schon öfters betont haben, wird dadurch

nur einem Rechtsgrundsatze des säkularen kanonischen
Rechts nachgelebt, dass der erectio eines Kirchenamtes
die dotatio suffficiens sogar vorauszugehen habe. Hätte
•man dieser Rechtsvorschrift, die aus den Erfahrungen
der Diasporaseelsorge des christlichen Altertums und
des Frühmittelalters hervorwuchs, stets, wenigstens als

Ideal, nach Möglichkeit gerecht zu werden versucht —

manche unserer bessersituierten Diasporapfarreien be-

dürften der „Inländischen Mission" vielleicht nicht mehr
und wären bereits „verselbständigt".



Kriegswallfahrten.
(Eingesandt.) Am 5. August, Maria zu m

Schnee, wird das Hauptfiest der altberühmten WalF
fahrtskapelle in Rigi-Klösterli gefeiert. Predigt und Amt
beginnen um 9 Uhr. — Mögen redit viele die Gelegen-
heit benützen, um durch die Fürbitte der lb. Mutter
Gottes Hilfe in sc'hwleren Zeiten zu erlangen!

Priesterexerzitien im Seminar zu Luzern.
Die diesjährigen deutschen Priesterexerzitien im

Seminar zu Luzern nehmen ihren Anfang Montag den
20. September, abends 8 Uhr, und schliessen am Mor-
gen des darauffolgenden Freitag (24. September). An-
meidungen nimmt entgegen die Leitung des genannten
Priesterseminars.

Rezensionen.
30 Marienlieder im Volkston, alte und

neue, für eine oder zwei Singstimmen, herausgegeben
von Johannes Schweitzer. Op. 28. Neunte Auf-
läge. Herder'sche Verlagshandlung, Freiburg i. B. Die
vorliegende neunte Auflage scheint sich den vorausge-
gangenen mit allen Vorzügen und Schwächen anzu-
schliessen. Eine gründliche Durchsicht von Text und'
musikalischer Fassung wäre doch dringend notwendig.
Textlich bedürften Nr. 2, 6, 24 und 25 sicher einer
Umgestaltung in ein viel korrekteres Deutsch, ohne'
dem archaistischen Kolorit (bei Nr. 6 z. B.) zu schaden.
Die meisten Lieder dieser Sammlung singen sich wohl
aim besten einstimmig mit Begleitung. Wenn aber un-
bedingt zweistimmig gesungen werden soll, dann fort
bei einer Neuauflage mit der geistesarmen, gedanken-
losen Terzen- und Sextensingerei, die musikalisch ei-

Igentlich geschmacklos wirkt. Oder ist eine solche
Singet ei für den „Volkston" unerlässlich

Luzern. Friedr. Frey.

Kirchengeschichtlich-Katechetisches.
Kirch, Helden des Christentums. Zweites

Bändchen : Glaubensstreiter im Osten. 200 Seiten. Pader-
born 1915, Bonifazius-Druckerei. Preis brosch. M. 1.—,
geb. M. 1.25.

Vor wenigen Wochen ist im Verlag der Bonifazius-i
Druckerei in Paderborn das zweite Bändchen der „Hei-
den des Christentums" erschienen. Die auf 12 Bändchen
berechnete Sammlung wurde von Seiten der hochwürdi-
gen Herren Religionslehrer angeregt, um der reiferen
Gymnasial- und der angehenden Hochschuljugend eine
frische, lebenswahre und kräftige geistliche Lesung jn
die Hand geben zu können.

Das eiste Bändchen: die Kirche der Märtyrer, ent-
hält in kurzer, markiger Schilderung die Lebensbeschrei-
hutigen von Paulus, Ignatius, Polykarp, Justin, der Mar-
tyrer von Lyon und von Cyprian. Das zweite bringt
ebenso warm und lebensfreudig die Biographien der
grossen Glaubensstreiter im Osten: Athanasius, Ephram,

Basilius, Johannes Chrysostomus und Johannes von Da-
maskus.

Die beiden äusserst billigen und doch vornehm aus-

gestatteten Bändchen eignen sich vorzüglich als kleine
Geschenke, als Tischlektüre in Kollegien, als Feldpost-
Sendungen an die Jungmannschaft der Grenzbesetzung
lund auch als Unterlage für Vorträge, indem sich die

knapp gefassten, übersichtlichen Kapitel leicht in popu-
hirer Form erweitern lassen.

Auch der gereifte Theologe wird in freien Augen-
blicken mit Freude und innerem Verständnis diese hüb-
sehen Skizzen lesen. Historisch getreu und kritisch ge-
sichtet, christlich wahr und sprachlich anziehend ge-
schrieben, dürften sich die Bändchen auch bei der hoch-

würdigen Geistlichkeit Freunde und Förderer erwerben.
-os.

Geschichtliches.

Bismarck von Martin Spahn. Spahns Eigen-
art ist das plastische Herausstellen der pragmatischen
grossen und' feineren Zusammenhänge, wie auch der
inneren Seelenvorgänge des werdenden und sich entfal-
tenden Menschen. Die kurze Bismarckbi.ognaphie (275 S.)
weist diese Vorzüge im hohen Masse auf, wenn viel-
leicht tauch die letzte Durcharbeit lim Drange der Kriegs-
zeit und der Zeitge'mässheit der Arbeit, der Klarheit
da und dort etwas Eintrag tat. Bismarcks politische
Ziele, dessen ungeheure Willenskraft und eiserne Mittel
erscheinen in Spahns geschichtlicher Würdigung in ihrer
ganzen weittragenden Fülle und Wucht. Das Grosse
an Bismarck ist vom preussisch-deutschen Standpunkte
aus in leuchtenden Farben gezeichnet. Bismarcks kühne
und Oft sittlich nicht zu billigende Wahl der Mittel er-
scheint in gegenständlicher Darstellung ab und zu auch
mit treffender Kritik. In Bismarcks religiöses Leben
enthält das Buch wertvolle Einblicke. Die Kölner Wir-
reu 'unter Klemens August in ihren Nachwirkungen,
sind auffällig Furz und matt beurteilt. Auch manche
Seiten des Kulturkampfes isoIlten auch in einem gedräng-
ten Werk schärfer, grundsätzlicher herausgestellt werden.
Dagegen sind einzelne einschlagende religiöse Fragen mit
wohltuendem, tieferen geschichtlichen Blick und innerer
Wägme berührt. Von dem allmählichen Werden der Er-
eignisse von 1866, für deren Schärfe gegen Oesterreich
Deutschland in unseren Tagen, bei allen seinen selbstän-
digen schweren Aufgaben, eine geradezu goldene Sühne
leistet, bietet Spahn eine gedrängte, aber recht wertvolle
Darstellung. Die Briefe Bismarcks an den italienischen)
General Lamarmora hätten erwähnt werden dürfen.
Grossartig und in einem gewissen Lichte der göttlichen
Vorsehung erscheint in Spahns Werk das Werden und
sich Entfalten Deutschlands. Die imperialistischen Ge-
danken Spahns treten in diesem Werke nicht so wie
in gewissen Aufsätzen aus seiner Feder hervor. A. M,

Kirchenamtîîcher Anzeiger
für das Bistum Basel.

Bei der bischöfl. Kanzlei sind eingegangen :

1. Für Bist Ilmsbedürfnisse: Sulz Fr. 30, Ballvvil ll),
Wohlen 81, Sempach 20, Ramsen 21, Merenschwand (Nach-
trag) 2, Hägendorf 40,

2. Für das hl. Land: Sulz Fr. 20, Charmoille 11.80, Lies'a.
14, Sissach 12, Römerswil 13.50.

3. F ü r den Peters pfennig: Dei.ingen Fr. 17, Balsthal 6),
St, Nikiaus 17. Fahy 20, Brislach 17, Sulz 10, Wohlen 130,

Müswangen 3.50, Oberkirch (Luzern) 13, Burg 4.40, Roders-
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dorf 6.50, Walterswil 6.50, Bettlach 11, Gempen 4, Subingen
12, Winznau 17.50, Riehen 28.10, Fischingen 43, Steinhausen
27, Zeiningen 15, Aarbon. 25, Bremgarten 70, Herbetswil 8.50,
Sempach 30, Escholzmatt 47, Ifenthal 15, Paradis 6, Charmoille
7.10, Zwingen 14.75, Nenzlinegn 7, Sörenberg 12, Waltenschwil
14, Adligenswil 10, Klingenzell 5, Wahlen 10, Ditiingen 4.60,
Marbach 45, Eich 25, Buix 35, Triengen 30, Saignelégier 44,
Rohrdorf 75, Sursee 226, Grenchen 50, I.iestal 19, Sissach 9,

Zuzgen 20, Baden 75, Sarmenstorf 37, Ramsen 20, Hildis-
rieden 54, Oberbuchsiten 18, Römerswil 123.55, Muri 105,
Courtételle 13, Mammern 20, St. Urban 22, Erlinsbach 49,
Wittnau 25, Merenschwand 45, St. Brais 13.75, Romanshorrt
79, Hochwald 16, Wolhusen 35, Tänikon 52, Brugg 83, Reiden
32, Ramiswil 6, Auw 50, Reussbühl 25, üunzgen 10, Matzen-
dorf 17, Mellingen 30, Hägendorf 40.

4. Für die Sklaven-Mission: Sulz Fr. 34, Menzberg
8, Charmoille 4.50, Liestal 17, Römerswil 3.90.

5. Für das Seminar: Sulz Fr. 30, Ballwil 10, Wohlen 80,

Charmoille 5.80, Liestal 18, Sissach 12, Ramsen 30, Courtételle
15, Gunzgen 10, Sommeri 21, Richenthal 13, Hägendorf 60.

Gilt als Quittung.
Solothurn, 10. Juli 1915.

Die bischöfliche Kanzlei.

Korrektur.
Im Artikel „Die Erklärungen des Kardinalstaatssekretärs über

die Politik und Lage des Heiligen Stuhles" in der letzten Nummer
ist auf S. 223, zweiter Absatz, achte Zeile, zu korrigieren: „als
der wahre Ausdruck"; .auf S. 224, zweite Spalte, achtzehnte Zeile,

„moralischen" (statt „persönlichen") und am Schlüsse vor dem

ersten Absätze: „die dem Heiligen Stuhle zur Kriegszeit als

notwendige Folgen seiner derzeitigen Lage unvermeidlich schie-

nen".

Tarif pr. einspaltige Nonpareille Zeile oder deren Raum :

Ganzjährige Inserate: 10 Cts.
Halb „ „

• : 12 „* Beziehungsweise 26 mal.

Vierteljahr. Inserate * : 15 Cts.
Einzelne „ : 20 „* Beziehungsweise 13 mal.

Inserate
Tarif für Reklamen: Fr. 1.— pro Zeile

Bei bedeutenden Aufträgen Rabatt.

spätestens .Dtenstap morons.

Thomas Murner
und seine Diüitungen
Eingeleitet, erneuert und ausgewählt
cs> von Georg Schuhmann. <s>

8". 481 Seiten. Broschiert Afk. 5.—.
In Halbschweinslederband VWk. 7.—.

Mitten im Sturmgebrause des Krieges geht dieses Buch hinaus.
Thomas Murner, der Franziskaner, und einer der berühmtesten
Söhne des Elsass, war ein Zeitgenosse Luthers. Er ist unstreitig
der genialste katholische Satiriker Deutschlands. Dem Pfarrer
Schuhmann gebührt das Verdienst, die bedeutendsten Dichtungen
Murners in dieser, auch weitgehenden wissenschaftlichen An-
forderungen genügenden Ausgabe erneuert zu haben. Das Buch
gliedert sich in einen biographisch-literarischen Teil und in die
Moralsatiren (Narrenbeschwörung, Schelmenzunft, Gäuchmatt
u. a.) nebst den religiösen Dichtungen. Zahlreiche Fussnoten
begleiten den Text, Der Herausgeber ist einer der vorzüglichsten
Murnerkenner und von ausgedehnter Belesenheit. Den deutschen
Katholiken wird dieses auch typographisch musterhaft aufgemachte
Buch sicherlich Freude bereiten; es ist nicht auf das Tagesbe-
dürfnis eingestellt, sondern ein glänzendes Denkmal, in ernster
Zeit einem ihrer grössten Männer errichtet, ein Denkmal von
unzerstörbarem Wert. O. v. Sch

s Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg i

Alle von Pfarrer ICünzle empfohlenen

Alpenkräuter und Teesorten:
St. Benediktskraut, Arnika, Professorentee, Hustentee, Magentee, Blut-
reinigungstee, Rheumatee. sowie Farnkissen, gegen Rheumatismus, etc. etc.
liefert in vorzüglicher Qualität das

Frauenkloster Maria - Rickenbach (Kt. Nidwaiden).

KÜRER & Cü- Wil Kanton 3

St. Qallen

Casein Anstalt tur kirchl. Kunst
empfehlen sich für Lieferung
ihrer solid und kunstgerecht in
eigenen Ateliers hergestellten

Paramente
und Fahnen

wie auch aller kirchlichen Ge-
fässe, Metallgeräte etc.

Offerten, Kataloge u. Muster
stehen kostenlos zur Verfügung.

Kelche Ï
Stolen Monstranzen ;
Pluviale Leuchter 3

Spitzen Lampen "

Teppiche Statuen 3

Blumen Gemälde 3

Reparaturen Stationen 1

Eine schöne Auswahl unserer Kirchenparamente 1

liegt bei Herrn Anton Achermann, Stiftssakristan in S

Luzern zur Besichtigung auf und kann zu unseren Original-
preisen auch dort bezogen werden. i

Fräfel & Co., St. Gallen
GEB

Anstalt für £53

kirchliche Kunst

empfehlen sich zur Lieferung von solid und £53

kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

Paramenten und Fahnen
sowie auch aller kirchlichen

Metallgeräte, Statuen, Teppichen etc.
zu anerkannt billigen Preisen

Ausführliche Kataloge und Ansichtssendungen zu Diensten

Eine schöne Auswahl unserer Kirchenparamente kann stets

in der Buch-, Kunst- und Paramentenhandlung Räber & Cie. in

Luzern besichtigt und zu Originalpreisen bezogen werden.

Günstige Gelegenheit für Kirdien und Kapellen.
1 kleiner Barockhochaltar mit reichen Schni^ereien, 4 in Holz geschnitjte oange-

listen mit Emblemen Hochreliefs 60 ctm. hoch, zu einer Kanzel-Verschönerung passend
und einige hübsche kleinere flltärchen im got. u. rom. Stile in oerschiedenen Aus-

führungen, setje zu jedem annehmbaren Preise dem Verkaufe aus.
Diese Rrbeiten lasse ich z. Zt. herstellen, um meinen Ceuten Beschäftigung geben

zu können und ist es mir deshalb weniger um einen Verdienst zu tun. Zeich-

nungen gratis. Cs empfiehlt sich

Carl Doerr, Kirchliche Kunîtroerkltdtte Saulgau, Württemberg,

Gesucht
für eine tüchtige Haushälterin
eine Stelle zu einem Geistlichen oder
besserer Familie. R. W.

Standesaebetbudier
«on P. flmbros ZOrdtcr, Piarrer:

Kinderglüdi!

3ngendglü(ftl
Das toalire Eheglüdil

Himmelsglüdt!
Cberle, Kälm & Cie., Elnsletfeln.

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz lO — Erlacherhof
empfiehlt sich für alle ins Bankfach

einschlagenden Geschäfte.

MESSWEIN
stets prima Qualitäten

J. Fuchs-Weiss, Zug.
beeidigter Messweinliefernnt.

Kirchenöl la Qua-
lität für I

Patent
j Guillon Ewiglicht-Apparat |

I (bestes System) liefert
Anton Achermann,

Stiftssakristan.
Kirchenartikel hand lung.

Luzern.
Als Beweis für die Vor- |

trefflichkeit meines Kirchen-
Öles diene aus vielen unver- |

langten Anerkennungs-
schreiben folgendes : „Spre-
che Ihnen hiemit meine An-
erkennung aus für Ihr aus-
gezeichnetes Ewiglichtöl.

Beziehe dasselbe beinahe 10 |

Jahre von Ihnen, es hat bis-
her nie versagt, war

bis auf den letzten Tropfen
brauchbar und zwar mit den |

feinsten Dochten.
L., 5. Dezember 1910.

F. F., Pfarrer.

QfntllPfl £<"°sser Auswahl und allen Preislage"
OUUUCll liefern promt Räber & Cie.


	

